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de Paume gebracht hat. Wände aus weis-
sem Geflecht strukturieren den Raum,
dazu gibt es einen Wasserkanal, eine Art
Riesenstimmgabel, einen Ast.

Hier strahlen sich die Protagonisten an,
die nur «Sie» und «Er» heissen («Die An-
deren» singen als sechsköpfiger Chor zu-
nächst noch hinter den Wänden). Aber ihr
Glück hält nicht lange, und auch das der
Zuhörer lässt mit der Zeit etwas nach.
Zehn verschiedene Gefühle wollte Dusa-
pin durchdeklinieren – aber die neun nach
dem Glück klingen alle ziemlich ähnlich.
Ob es um Entfremdung oder Verzweiflung
geht, Keren Motseri und Richard Rittel-
mann bewegen sich stets in entrückter
Zeitlupe. Und Dusapins Libretto rastet
bald einmal auf den immer gleichen Sät-
zen ein: Ich höre nichts, ich sehe nichts,
ich erkenne deine Stimme nicht mehr.

Die Energie, die sich zuerst so expressiv
gegen aussen gewendet hatte, zieht sich zu-
nehmend ins Innere der Musik zurück. Das
Ensemble Modern unter Franck Ollu insze-
niert schillernde Duelle zwischen Cembalo
und Harfe, verfolgt virtuos die mal in einer
komplexen Polyphonie auseinander gefä-
delten, dann wieder gebündelten, oft kant-
ablen Linien. Gegen Ende bringt ein Ud –
auch hier! – einen etwas beliebigen Hauch
Exotik ins Spiel. Und diskret erweitert
Elektronik den Tonraum, leise wie der
Wind, den die Bläser oft imitieren, als Echo
der Stimmen oder mit einem Brummen, das
an die Klimaanlagen erinnert, die hier über-
all auf Hochtouren laufen. Etwas Kühles
liegt in dieser raffinierten, aber kaum mehr
theatralischen Musik. Und das weisse Ge-
flecht der Kulissen erinnert nun an Raureif:
ein wunderschönes, aber statisches Bild.

Das Festival dauert bis 23. Juli.
www.festival-aix.com

Mit Mozart gegen die Sklaverei,
mit Wagner zum Prestige, mit
Monteverdi in die Gegenwart:
Das Festival in Aix-en-Provence
lebt von Gegensätzen.

Von Susanne Kübler,
Aix-en-Provence

Er sei nicht verrückt, sagte Kultregisseur
Peter Sellars in einem Interview, und ein
wenig mochte man das bedauern nach der
Aufführung von Mozarts unvollendetem
Frühwerk «Zaide». Sellars’ Projekt, das er
2006 bereits in Wien entwickelt hatte,
wäre wunderbar geeignet gewesen, um ein
paar Dinge im Opernbetrieb zu verrücken.

Das Stück erzählt die Geschichte einer
Sklavin, eines christlich-islamischen Kon-
fliktes auch. Dramaturgisch ist es noch
schlichter als die «Entführung aus dem Se-
rail», es wirkt auch noch weniger opern-
haft. Gerade das nutzte Sellars für eine Aus-
einandersetzung mit den heutigen Formen
der Sklaverei. Er ging in die Peripherie von
Aix und suchte sich dort einen Chor zusam-
men von Leuten, die keine professionellen
Sänger sind, aber wohl mehr zum Thema zu
sagen haben als das Publikum, das ihnen
nun im Hof des erzbischöflichen Palasts zu-
hört. Und dann kam noch der Palästinenser
Moneim Adwan mit seinem arabischen
Lauteninstrument Ud dazu, das nun nach
der Ouvertüre fremd und doch passend in
Mozarts Musik einbricht.

Es hätte eine spannende, vielleicht auch
überspannte Grenzüberschreitung wer-
den können. Aber der Ud verstummt
schon nach seinem ersten Einsatz, der
Chor bald danach. Zwischen Nähmaschi-
nen und Schlafsäcken bleiben die Protago-
nisten allein mit Mozarts Arien und Duet-
ten (die Rezitative wurden gestrichen,
statt dessen gibt es Zwischenmusiken aus
«Thamos, König von Ägypten»).

Südfranzösisches Gegenbayreuth

Fremd klingt nur noch das Ritornell der
Einsperrgeräusche – dreimal Schlüssel,
einmal Kette. Der Rest ist Oper: Feder-
leicht singt Ekaterina Lekhina als Zaide, in
zum Teil abenteuerlichem Deutsch ringen
ihre eher als Afroamerikaner denn als Mo-
zart-Spezialisten engagierten Peiniger mit
der Partitur. Die Camerata Salzburg spielt
flüssig, wobei immer wieder bedeutungs-
volle Pausen das Entsetzen verstärken sol-
len, das sich bei der hölzernen Personen-
führung doch nur selten einstellen will.
Verrückt ist da bloss noch, wie schnell ein
Experiment in die Konvention führen
kann.

Als eine Art französisches Salzburg war
das Festival in Aix-en-Provence einst ge-
gründet worden (vgl. Kasten), und tat-
sächlich steht Mozart nach wie vor im
Zentrum. Nach der «Zaide» hat heute eine
«Così fan tutte» in der Regie des irani-
schen Filmers Abbas Kiarostami Premiere.
In den letzten Jahren allerdings hat sich
Aix vor allem als Gegenbayreuth ins Ge-
spräch gebracht: mit einem «Ring des Ni-
belungen», mit dem der inzwischen an die
Mailänder Scala umgezogene Intendant

Stéphane Lissner und die künstlerische
Beraterin des Festivals, die Wagner-Uren-
kelin Eva Wagner-Pasquier, den puren Lu-
xus im Sinn hatten.

So engagierten sie denn die Berliner
Philharmoniker und Sir Simon Rattle, über
deren «Siegfried» man nun im Grand
Théâtre de Provence nur staunen kann.
Aus der Tiefe der Nibelungenhöhle
scheint sich der Klang aufzubauen, dunkel,
bedrohlich, unerschütterlich, aber auch
voller Wärme und ja: Leichtigkeit. Es
bleibt allerdings beim akustischen Ereig-
nis. Regisseur Stéphane Braunschweig hat
Siegfried zwar ein heutiges Holzfäller-
hemd verpasst, das Feuer um den Brünn-
hilde-Felsen flackert ab Video. Aber eine
eigene Sicht auf die Geschichte ist nicht
auszumachen, und selten gab es im ersten
Akt so wenig zu lachen wie hier.

Zeitgenössischer Orpheus

Die Sänger tun dazu, was sie können –
und das ist vor allem singen. Ben Heppner
schaut zwar gern naiv drein als Siegfried,
aber seine Bärenkräfte zeigt er vor allem
vokal. Burkhard Ulrich ist ein nie karikie-
render Mime, Anna Larssons Erda-Alt nä-
hert sich dem absoluten Ruhepunkt, bei
Katarina Dalaymans Brünnhilde brodelt es
dann wieder. So liegt es wirklich nur an
der Szene, dass man nach gut fünf Stunden
(unbayreuthisch kurze Pausen inklusive)
allmählich froh ist über das Happy End.

In Pascal Dusapins «Passion» gibt es
keines. Der 53-jährige Erfolgskomponist
hat sich in seiner 6. Oper mit Monteverdis
«Orfeo» auseinander gesetzt – auf Anre-
gung des neuen Aixer Intendanten Ber-

Mozart-Arien erschallen aus den Gefängniszellen

einem Klangstrom, der einen mitzieht in
eine lichte, heitere Stimmung. Es ist eine
Märchenwelt, in die wir da geraten und die
Giuseppe Frigeni als japanisch inspirierte
Installation auf die Bühne des Théâtre Jeu

nard Fouccrolle, der jedes Jahr «mindes-
tens eine Uraufführung» zeigen will.

Das Stück startet stark, mit einem Aus-
druck unverkrampfter Freude, wie er sel-
ten ist in der zeitgenössischen Musik, mit
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Kerkerlandschaft im Hof des erzbischöflichen Palasts von Aix: Szene aus Peter Sellars’ Inszenierung der «Zaide».

Warum soll man nach Aix fahren, wenn
man alles auch anderswo kriegen kann?

Zum Beispiel, weil die Stadt so viele
lauschige Plätzchen hat, dass die Touris-
ten es selbst in der Hochsaison nicht
schaffen, alle zu überschwemmen. Weil
man hier nach der Aufführung nicht
Weisswürste isst, sondern eine Tarte ta-
tin. Und weil Bernard Fouccrolle alles
tut, um zumindest die Rahmenveranstal-
tungen einzigartig zu halten.

So hat er im Umfeld der «Zaide» ein
ganzes Programm zum Thema Sklaverei
aufgezogen, mit einem Symposium und
interaktiven Videos der Australierin Ly-
nette Wallworth. Moneim Adwan, der in
der «Zaide» den Ud spielt, tritt auch in
einer Reihe zu Volksmusik aus dem Mit-
telmeerraum auf. Die Berliner Philhar-
moniker geben neben dem «Siegfried»
diverse Konzerte. Und schliesslich gibt
es Projekte mit Schülern, wie Fouccrolle
sie schon an seinem vorigen Wirkungs-
ort, der Brüsseler Monnaie-Oper, reali-
siert hat. Multikulturell, sozial und päda-
gogisch aktiv, dennoch elitefreundlich:
So feiert das Festival seinen 60. Geburts-
tag. Und das Publikum feiert in gut be-
setzten Sälen mit. (suk)

scharf nicht zur Rottönung der Holz-
wände passen. Kein architektonischer
Wurf, aber mit 1350 Plätzen ein Saal, den
das Festival gut gebrauchen kann.

Denn es wächst weiterhin. Festival-
Direktor Bernard Fouccrolle konnte in
seinem Einstiegsjahr 2007 rund 80 000
Zuschauer verbuchen, ein Viertel mehr
als noch ein Jahr zuvor. Das Budget ist
auf 21 Millionen Euro gestiegen, die sta-
gnierenden öffentlichen Beiträge decken
nur noch knapp 30 Prozent ab (was nicht
viel ist, aber immer noch wesentlich
mehr als etwa beim Lucerne Festival).

Lauter Koproduktionen

Die Rechnung geht auf, trotz des teu-
ren «Rings», den Fouccrolle von seinem
Vorgänger Stéphane Lissner geerbt hat.
Denn viele treue Sponsoren und ein
amerikanischer Freundeskreis schiessen
kontinuierlich Geld ein. Die Karten-
preise sind relativ hoch (beim «Sieg-
fried» etwa wurden die teuersten Plätze
für 350 Euro vergeben). Und vor allem
zeigt das Festival bei den Opern lauter
Koproduktionen – was schon Kritik am
künstlerischen Profil laut werden liess.

Als 1948 das Festival von Aix-en-Pro-
vence gegründet wurde, hatte man eine
Art französisches Salzburg im Sinn, mit
Mozarts Opern im Zentrum des Pro-
gramms. Schon früh kamen zumindest in
Konzerten auch zeitgenössische Werke
dazu, die damals von Francis Poulenc
oder Darius Milhaud stammten, bald
auch von Pierre Boulez. In den 70er-Jah-
ren erweiterte man das Repertoire in
Richtung Belcanto-Opern (die inzwi-
schen wieder gestrichen wurden), in den
80ern schlug die Stunde des Barock (die
immer noch anhält – dieses Jahr mit
Händels Oratorium «Belshazzar»).

Das Festival erweiterte sich nicht nur
repertoiremässig. Ausser dem Théâtre
de l’Archevêché, der Freilichtbühne im
Hof des erzbischöflichen Palasts, be-
spielte man bald auch das schnuckelige
Théâtre Jeu de Paume. Und vor einem
Jahr wurde in der neuen Shoppingzone
gleich ausserhalb der Altstadt das von
Vittorio Gregotti gebaute Grand Théâtre
de Provence eröffnet: eine runde Fes-
tung aus ockergelben Sandsteinquadern,
mit weissem Marmorboden im Foyer,
mit staufördernd engen Gängen zum
Saal und mit roten Stühlen, die haar-

Ein Opernfestival feiert seinen 60. Geburtstag

spricht fliessend Hitchcock, Hawks oder
Chabrol. Die alten Sprachen, zugegeben,
sind ihm etwas näher (schwer hat er Ab-
schied genommen von den visuellen Ri-
tualen des Rauchens im Film). Aber auch
für die neuen ist er offen und entdeckt in
ihnen die alten cinephilen Leidenschaften:
ganz im undogmatischen Sinn des «Film-
bulletins», das an der fortschreitenden Al-
phabetisierung der Kinogänger arbeitet.

Dazu gehört die eigene «politique des
collaborateurs», die Vian mit seiner Zeit-
schrift postuliert. Das «Filmbulletin»
pflegt das lange Interview, nicht nur mit
den Regisseuren, sondern fast lieber noch
mit ihren Mitarbeitern, die zum film-
sprachlichen Reichtum beitragen. Das sei
dann tatsächlich, als rede man mit Zauber-
künstlern über ihre Tricks, sagt Walt R.
Vian. Und zwar über die brillanten und die
faulen. Auch das diene der kritischen
Kompetenz auf der Spur der filmischen
Magie, und entzaubert werde da nur, was
eine Entzauberung verdiene. Das Geheim-
nis eines «guten Films» sei gottlob noch
nie ganz entschlüsselt worden.

Er heisst übrigens Walter. Das R. im Na-
men ist eine Hommage an Hitchcocks
«North by Northwest» (1959) und birgt
das gleiche Geheimnis wie das O, das Ro-
ger O. Thornhill dort auf seine Zündholz-
briefchen drucken liess. Nämlich keines.

www.filmbulletin.ch

«Sie lesen Kino!» Film als Sprache, die
man lesen lernen kann.

Walt R. Vian ist ein zurückhaltender
Mann, kein Kanzelprediger, aber spürbar
ist seine Begeisterung für die Grammatik
der Einstellungen, für die bildsprachlichen
Rhythmen, für die sinnvollen Konventio-
nen und die originellen Regelbrüche. Er

Wobei «Anspruch» ein durchaus offe-
ner Begriff ist. Er bedeute einfach, sagt
Walt R. Vian, dass er die Filme am meisten
liebe, bei denen er noch nicht alles wisse,
nachdem er sie gesehen habe. Solche, die
auf den zweiten Blick sogar besser würden
– und immer noch besser, je mehr man von
ihnen und vom Kino überhaupt wisse. Das
heisst: Erkenntnis sei von Kenntnis nicht
zu trennen und «mehr wissen wollen», als
Zuschauer und als Filmkritiker, wiederum
ein Qualitätskriterium für einen guten
oder mindestens interessanten Film. Alles
andere sei, nun ja, «wie Fische im Aqua-
rium zu beobachten». Auch ein Augen-
schmaus möglicherweise, aber kaum Ge-
dankennahrung.

Lust mit Ansteckungspotenzial

«Am Schreiben über Film hat mich die
Auseinandersetzung interessiert», sagt
Vian, und er hält das für eine Lust mit An-
steckungspotenzial: «Die Idee wäre, dass
jemand, der einen Film gesehen hat und zu
Hause dann liest, was wir darüber schrei-
ben, in seiner eigenen Auseinanderset-
zung weiterkommt.» Im 68er-Jahr habe er
diesen Ansatz im Blatt skizziert und sei
sich etwas vorlaut vorgekommen, so als
Anfänger im Metier. 22 Jahre jung war er
damals, und in der Skizze steckten wohl
schon der haltbare Grundsatz und das
Motto, mit dem das «Filmbulletin» wirbt:

und als Besucher spürt man: Hier ist jetzt
gut sein, um sich ohne Hast mit Kino «in
Augenhöhe» auseinander zu setzen, wie es
im Untertitel der Zeitschrift heisst. Schon
wegen der schönen Geschichte, dass sei-
nerzeit der Zürcher Staatsschreiber Gott-
fried Keller der Spinnerei die Wassernut-
zungsrechte bestätigte und in der Direkto-
ren-Villa die Idee zur Novelle «Kleider
machen Leute» hatte, die ja auch mit Sein
und Schein zu tun hat.

Die Geburt der Zeitschrift aus dem
Geist der Cinephilie darf auf den Mai 1968
datiert werden, obwohl es sie damals
schon zehn Jahre gab. Das hat mit Walt R.
Vian viel zu tun, der es nie sagen würde,
aber natürlich weiss, dass er dem Heft eine
Seele gegeben hat, seit er das Heft in die
Hand nahm. Im Gespräch ist allerdings
wenig von Lebensplanung die Rede und
viel von den Zufällen und Überraschun-
gen am Wegrand: beispielsweise von den
Inspirationen am British Film Institute, wo
Autoren-Theorien früher als hier im
Schwang waren; oder davon, wie sich Vian
im österreichischen Filmmuseum in
Alfred Hitchcocks Werk vertiefte – und
keiner der andern Reize von Wien damit
konkurrieren konnte. Schritt für Schritt,
von Thema zu Thema, ging es vorwärts,
und aus dem ehemaligen Mitteilungsblatt
für katholisch bewegte Filmkreise wurde
eine Zeitschrift für den «anspruchsvollen
Film».

Das Schweizer «Filmbulletin»
feiert seinen 50. Geburtstag.
Seit 40 Jahren wird es von Walt
R. Vian geleitet – in einer alten
Spinnerei an der Töss.

Von Christoph Schneider,
Winterthur

Die Büros sehen immer noch aus, als
könnte ein bisschen mehr Platz nicht scha-
den. Nämlich so, als ob man auf der Redak-
tion des «Filmbulletins» in Winterthur un-
gern etwas wegwirft, das man vielleicht
noch einmal brauchen kann. Also wirft
man wahrscheinlich wenig weg, und des-
halb geht nichts verloren, weder die Be-
lege für fünf Jahrzehnte aktive Cinephilie
noch der erste Computer (an den Solo-
thurner Filmtagen dieses Jahr war er ein
ehrwürdiges Ausstellungsstück).

Aber die Zeit der Heimarbeit ist lang
vorbei. Sie endete, so erzählt Walt R. Vian,
der leitende Redaktor seit vierzig Jahren,
als seine Frau gesagt habe, wenn nicht
endlich die Papierstösse im Treppenhaus
verschwänden, dann rausche es. Keine
Nostalgie wird sich diese Enge zurück-
wünschen. Die Räume in der alten Spinne-
rei Hard über der Töss sind der Redaktion
dann gerade zur rechten Zeit zugefallen,

Eine Filmzeitschrift als Bastion des anspruchsvollen Kinos

BILD SABINA BOBST

Kino lesen: Walt R. Vian.
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de Paume gebracht hat. Wände aus weis-
sem Geflecht strukturieren den Raum,
dazu gibt es einen Wasserkanal, eine Art
Riesenstimmgabel, einen Ast.

Hier strahlen sich die Protagonisten an,
die nur «Sie» und «Er» heissen («Die An-
deren» singen als sechsköpfiger Chor zu-
nächst noch hinter den Wänden). Aber ihr
Glück hält nicht lange, und auch das der
Zuhörer lässt mit der Zeit etwas nach.
Zehn verschiedene Gefühle wollte Dusa-
pin durchdeklinieren – aber die neun nach
dem Glück klingen alle ziemlich ähnlich.
Ob es um Entfremdung oder Verzweiflung
geht, Keren Motseri und Richard Rittel-
mann bewegen sich stets in entrückter
Zeitlupe. Und Dusapins Libretto rastet
bald einmal auf den immer gleichen Sät-
zen ein: Ich höre nichts, ich sehe nichts,
ich erkenne deine Stimme nicht mehr.

Die Energie, die sich zuerst so expressiv
gegen aussen gewendet hatte, zieht sich zu-
nehmend ins Innere der Musik zurück. Das
Ensemble Modern unter Franck Ollu insze-
niert schillernde Duelle zwischen Cembalo
und Harfe, verfolgt virtuos die mal in einer
komplexen Polyphonie auseinander gefä-
delten, dann wieder gebündelten, oft kant-
ablen Linien. Gegen Ende bringt ein Ud –
auch hier! – einen etwas beliebigen Hauch
Exotik ins Spiel. Und diskret erweitert
Elektronik den Tonraum, leise wie der
Wind, den die Bläser oft imitieren, als Echo
der Stimmen oder mit einem Brummen, das
an die Klimaanlagen erinnert, die hier über-
all auf Hochtouren laufen. Etwas Kühles
liegt in dieser raffinierten, aber kaum mehr
theatralischen Musik. Und das weisse Ge-
flecht der Kulissen erinnert nun an Raureif:
ein wunderschönes, aber statisches Bild.

Das Festival dauert bis 23. Juli.
www.festival-aix.com

Mit Mozart gegen die Sklaverei,
mit Wagner zum Prestige, mit
Monteverdi in die Gegenwart:
Das Festival in Aix-en-Provence
lebt von Gegensätzen.

Von Susanne Kübler,
Aix-en-Provence

Er sei nicht verrückt, sagte Kultregisseur
Peter Sellars in einem Interview, und ein
wenig mochte man das bedauern nach der
Aufführung von Mozarts unvollendetem
Frühwerk «Zaide». Sellars’ Projekt, das er
2006 bereits in Wien entwickelt hatte,
wäre wunderbar geeignet gewesen, um ein
paar Dinge im Opernbetrieb zu verrücken.

Das Stück erzählt die Geschichte einer
Sklavin, eines christlich-islamischen Kon-
fliktes auch. Dramaturgisch ist es noch
schlichter als die «Entführung aus dem Se-
rail», es wirkt auch noch weniger opern-
haft. Gerade das nutzte Sellars für eine Aus-
einandersetzung mit den heutigen Formen
der Sklaverei. Er ging in die Peripherie von
Aix und suchte sich dort einen Chor zusam-
men von Leuten, die keine professionellen
Sänger sind, aber wohl mehr zum Thema zu
sagen haben als das Publikum, das ihnen
nun im Hof des erzbischöflichen Palasts zu-
hört. Und dann kam noch der Palästinenser
Moneim Adwan mit seinem arabischen
Lauteninstrument Ud dazu, das nun nach
der Ouvertüre fremd und doch passend in
Mozarts Musik einbricht.

Es hätte eine spannende, vielleicht auch
überspannte Grenzüberschreitung wer-
den können. Aber der Ud verstummt
schon nach seinem ersten Einsatz, der
Chor bald danach. Zwischen Nähmaschi-
nen und Schlafsäcken bleiben die Protago-
nisten allein mit Mozarts Arien und Duet-
ten (die Rezitative wurden gestrichen,
statt dessen gibt es Zwischenmusiken aus
«Thamos, König von Ägypten»).

Südfranzösisches Gegenbayreuth

Fremd klingt nur noch das Ritornell der
Einsperrgeräusche – dreimal Schlüssel,
einmal Kette. Der Rest ist Oper: Feder-
leicht singt Ekaterina Lekhina als Zaide, in
zum Teil abenteuerlichem Deutsch ringen
ihre eher als Afroamerikaner denn als Mo-
zart-Spezialisten engagierten Peiniger mit
der Partitur. Die Camerata Salzburg spielt
flüssig, wobei immer wieder bedeutungs-
volle Pausen das Entsetzen verstärken sol-
len, das sich bei der hölzernen Personen-
führung doch nur selten einstellen will.
Verrückt ist da bloss noch, wie schnell ein
Experiment in die Konvention führen
kann.

Als eine Art französisches Salzburg war
das Festival in Aix-en-Provence einst ge-
gründet worden (vgl. Kasten), und tat-
sächlich steht Mozart nach wie vor im
Zentrum. Nach der «Zaide» hat heute eine
«Così fan tutte» in der Regie des irani-
schen Filmers Abbas Kiarostami Premiere.
In den letzten Jahren allerdings hat sich
Aix vor allem als Gegenbayreuth ins Ge-
spräch gebracht: mit einem «Ring des Ni-
belungen», mit dem der inzwischen an die
Mailänder Scala umgezogene Intendant

Stéphane Lissner und die künstlerische
Beraterin des Festivals, die Wagner-Uren-
kelin Eva Wagner-Pasquier, den puren Lu-
xus im Sinn hatten.

So engagierten sie denn die Berliner
Philharmoniker und Sir Simon Rattle, über
deren «Siegfried» man nun im Grand
Théâtre de Provence nur staunen kann.
Aus der Tiefe der Nibelungenhöhle
scheint sich der Klang aufzubauen, dunkel,
bedrohlich, unerschütterlich, aber auch
voller Wärme und ja: Leichtigkeit. Es
bleibt allerdings beim akustischen Ereig-
nis. Regisseur Stéphane Braunschweig hat
Siegfried zwar ein heutiges Holzfäller-
hemd verpasst, das Feuer um den Brünn-
hilde-Felsen flackert ab Video. Aber eine
eigene Sicht auf die Geschichte ist nicht
auszumachen, und selten gab es im ersten
Akt so wenig zu lachen wie hier.

Zeitgenössischer Orpheus

Die Sänger tun dazu, was sie können –
und das ist vor allem singen. Ben Heppner
schaut zwar gern naiv drein als Siegfried,
aber seine Bärenkräfte zeigt er vor allem
vokal. Burkhard Ulrich ist ein nie karikie-
render Mime, Anna Larssons Erda-Alt nä-
hert sich dem absoluten Ruhepunkt, bei
Katarina Dalaymans Brünnhilde brodelt es
dann wieder. So liegt es wirklich nur an
der Szene, dass man nach gut fünf Stunden
(unbayreuthisch kurze Pausen inklusive)
allmählich froh ist über das Happy End.

In Pascal Dusapins «Passion» gibt es
keines. Der 53-jährige Erfolgskomponist
hat sich in seiner 6. Oper mit Monteverdis
«Orfeo» auseinander gesetzt – auf Anre-
gung des neuen Aixer Intendanten Ber-

Mozart-Arien erschallen aus den Gefängniszellen

einem Klangstrom, der einen mitzieht in
eine lichte, heitere Stimmung. Es ist eine
Märchenwelt, in die wir da geraten und die
Giuseppe Frigeni als japanisch inspirierte
Installation auf die Bühne des Théâtre Jeu

nard Fouccrolle, der jedes Jahr «mindes-
tens eine Uraufführung» zeigen will.

Das Stück startet stark, mit einem Aus-
druck unverkrampfter Freude, wie er sel-
ten ist in der zeitgenössischen Musik, mit
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Kerkerlandschaft im Hof des erzbischöflichen Palasts von Aix: Szene aus Peter Sellars’ Inszenierung der «Zaide».

Warum soll man nach Aix fahren, wenn
man alles auch anderswo kriegen kann?

Zum Beispiel, weil die Stadt so viele
lauschige Plätzchen hat, dass die Touris-
ten es selbst in der Hochsaison nicht
schaffen, alle zu überschwemmen. Weil
man hier nach der Aufführung nicht
Weisswürste isst, sondern eine Tarte ta-
tin. Und weil Bernard Fouccrolle alles
tut, um zumindest die Rahmenveranstal-
tungen einzigartig zu halten.

So hat er im Umfeld der «Zaide» ein
ganzes Programm zum Thema Sklaverei
aufgezogen, mit einem Symposium und
interaktiven Videos der Australierin Ly-
nette Wallworth. Moneim Adwan, der in
der «Zaide» den Ud spielt, tritt auch in
einer Reihe zu Volksmusik aus dem Mit-
telmeerraum auf. Die Berliner Philhar-
moniker geben neben dem «Siegfried»
diverse Konzerte. Und schliesslich gibt
es Projekte mit Schülern, wie Fouccrolle
sie schon an seinem vorigen Wirkungs-
ort, der Brüsseler Monnaie-Oper, reali-
siert hat. Multikulturell, sozial und päda-
gogisch aktiv, dennoch elitefreundlich:
So feiert das Festival seinen 60. Geburts-
tag. Und das Publikum feiert in gut be-
setzten Sälen mit. (suk)

scharf nicht zur Rottönung der Holz-
wände passen. Kein architektonischer
Wurf, aber mit 1350 Plätzen ein Saal, den
das Festival gut gebrauchen kann.

Denn es wächst weiterhin. Festival-
Direktor Bernard Fouccrolle konnte in
seinem Einstiegsjahr 2007 rund 80 000
Zuschauer verbuchen, ein Viertel mehr
als noch ein Jahr zuvor. Das Budget ist
auf 21 Millionen Euro gestiegen, die sta-
gnierenden öffentlichen Beiträge decken
nur noch knapp 30 Prozent ab (was nicht
viel ist, aber immer noch wesentlich
mehr als etwa beim Lucerne Festival).

Lauter Koproduktionen

Die Rechnung geht auf, trotz des teu-
ren «Rings», den Fouccrolle von seinem
Vorgänger Stéphane Lissner geerbt hat.
Denn viele treue Sponsoren und ein
amerikanischer Freundeskreis schiessen
kontinuierlich Geld ein. Die Karten-
preise sind relativ hoch (beim «Sieg-
fried» etwa wurden die teuersten Plätze
für 350 Euro vergeben). Und vor allem
zeigt das Festival bei den Opern lauter
Koproduktionen – was schon Kritik am
künstlerischen Profil laut werden liess.

Als 1948 das Festival von Aix-en-Pro-
vence gegründet wurde, hatte man eine
Art französisches Salzburg im Sinn, mit
Mozarts Opern im Zentrum des Pro-
gramms. Schon früh kamen zumindest in
Konzerten auch zeitgenössische Werke
dazu, die damals von Francis Poulenc
oder Darius Milhaud stammten, bald
auch von Pierre Boulez. In den 70er-Jah-
ren erweiterte man das Repertoire in
Richtung Belcanto-Opern (die inzwi-
schen wieder gestrichen wurden), in den
80ern schlug die Stunde des Barock (die
immer noch anhält – dieses Jahr mit
Händels Oratorium «Belshazzar»).

Das Festival erweiterte sich nicht nur
repertoiremässig. Ausser dem Théâtre
de l’Archevêché, der Freilichtbühne im
Hof des erzbischöflichen Palasts, be-
spielte man bald auch das schnuckelige
Théâtre Jeu de Paume. Und vor einem
Jahr wurde in der neuen Shoppingzone
gleich ausserhalb der Altstadt das von
Vittorio Gregotti gebaute Grand Théâtre
de Provence eröffnet: eine runde Fes-
tung aus ockergelben Sandsteinquadern,
mit weissem Marmorboden im Foyer,
mit staufördernd engen Gängen zum
Saal und mit roten Stühlen, die haar-

Ein Opernfestival feiert seinen 60. Geburtstag

spricht fliessend Hitchcock, Hawks oder
Chabrol. Die alten Sprachen, zugegeben,
sind ihm etwas näher (schwer hat er Ab-
schied genommen von den visuellen Ri-
tualen des Rauchens im Film). Aber auch
für die neuen ist er offen und entdeckt in
ihnen die alten cinephilen Leidenschaften:
ganz im undogmatischen Sinn des «Film-
bulletins», das an der fortschreitenden Al-
phabetisierung der Kinogänger arbeitet.

Dazu gehört die eigene «politique des
collaborateurs», die Vian mit seiner Zeit-
schrift postuliert. Das «Filmbulletin»
pflegt das lange Interview, nicht nur mit
den Regisseuren, sondern fast lieber noch
mit ihren Mitarbeitern, die zum film-
sprachlichen Reichtum beitragen. Das sei
dann tatsächlich, als rede man mit Zauber-
künstlern über ihre Tricks, sagt Walt R.
Vian. Und zwar über die brillanten und die
faulen. Auch das diene der kritischen
Kompetenz auf der Spur der filmischen
Magie, und entzaubert werde da nur, was
eine Entzauberung verdiene. Das Geheim-
nis eines «guten Films» sei gottlob noch
nie ganz entschlüsselt worden.

Er heisst übrigens Walter. Das R. im Na-
men ist eine Hommage an Hitchcocks
«North by Northwest» (1959) und birgt
das gleiche Geheimnis wie das O, das Ro-
ger O. Thornhill dort auf seine Zündholz-
briefchen drucken liess. Nämlich keines.

www.filmbulletin.ch

«Sie lesen Kino!» Film als Sprache, die
man lesen lernen kann.

Walt R. Vian ist ein zurückhaltender
Mann, kein Kanzelprediger, aber spürbar
ist seine Begeisterung für die Grammatik
der Einstellungen, für die bildsprachlichen
Rhythmen, für die sinnvollen Konventio-
nen und die originellen Regelbrüche. Er

Wobei «Anspruch» ein durchaus offe-
ner Begriff ist. Er bedeute einfach, sagt
Walt R. Vian, dass er die Filme am meisten
liebe, bei denen er noch nicht alles wisse,
nachdem er sie gesehen habe. Solche, die
auf den zweiten Blick sogar besser würden
– und immer noch besser, je mehr man von
ihnen und vom Kino überhaupt wisse. Das
heisst: Erkenntnis sei von Kenntnis nicht
zu trennen und «mehr wissen wollen», als
Zuschauer und als Filmkritiker, wiederum
ein Qualitätskriterium für einen guten
oder mindestens interessanten Film. Alles
andere sei, nun ja, «wie Fische im Aqua-
rium zu beobachten». Auch ein Augen-
schmaus möglicherweise, aber kaum Ge-
dankennahrung.

Lust mit Ansteckungspotenzial

«Am Schreiben über Film hat mich die
Auseinandersetzung interessiert», sagt
Vian, und er hält das für eine Lust mit An-
steckungspotenzial: «Die Idee wäre, dass
jemand, der einen Film gesehen hat und zu
Hause dann liest, was wir darüber schrei-
ben, in seiner eigenen Auseinanderset-
zung weiterkommt.» Im 68er-Jahr habe er
diesen Ansatz im Blatt skizziert und sei
sich etwas vorlaut vorgekommen, so als
Anfänger im Metier. 22 Jahre jung war er
damals, und in der Skizze steckten wohl
schon der haltbare Grundsatz und das
Motto, mit dem das «Filmbulletin» wirbt:

und als Besucher spürt man: Hier ist jetzt
gut sein, um sich ohne Hast mit Kino «in
Augenhöhe» auseinander zu setzen, wie es
im Untertitel der Zeitschrift heisst. Schon
wegen der schönen Geschichte, dass sei-
nerzeit der Zürcher Staatsschreiber Gott-
fried Keller der Spinnerei die Wassernut-
zungsrechte bestätigte und in der Direkto-
ren-Villa die Idee zur Novelle «Kleider
machen Leute» hatte, die ja auch mit Sein
und Schein zu tun hat.

Die Geburt der Zeitschrift aus dem
Geist der Cinephilie darf auf den Mai 1968
datiert werden, obwohl es sie damals
schon zehn Jahre gab. Das hat mit Walt R.
Vian viel zu tun, der es nie sagen würde,
aber natürlich weiss, dass er dem Heft eine
Seele gegeben hat, seit er das Heft in die
Hand nahm. Im Gespräch ist allerdings
wenig von Lebensplanung die Rede und
viel von den Zufällen und Überraschun-
gen am Wegrand: beispielsweise von den
Inspirationen am British Film Institute, wo
Autoren-Theorien früher als hier im
Schwang waren; oder davon, wie sich Vian
im österreichischen Filmmuseum in
Alfred Hitchcocks Werk vertiefte – und
keiner der andern Reize von Wien damit
konkurrieren konnte. Schritt für Schritt,
von Thema zu Thema, ging es vorwärts,
und aus dem ehemaligen Mitteilungsblatt
für katholisch bewegte Filmkreise wurde
eine Zeitschrift für den «anspruchsvollen
Film».

Das Schweizer «Filmbulletin»
feiert seinen 50. Geburtstag.
Seit 40 Jahren wird es von Walt
R. Vian geleitet – in einer alten
Spinnerei an der Töss.

Von Christoph Schneider,
Winterthur

Die Büros sehen immer noch aus, als
könnte ein bisschen mehr Platz nicht scha-
den. Nämlich so, als ob man auf der Redak-
tion des «Filmbulletins» in Winterthur un-
gern etwas wegwirft, das man vielleicht
noch einmal brauchen kann. Also wirft
man wahrscheinlich wenig weg, und des-
halb geht nichts verloren, weder die Be-
lege für fünf Jahrzehnte aktive Cinephilie
noch der erste Computer (an den Solo-
thurner Filmtagen dieses Jahr war er ein
ehrwürdiges Ausstellungsstück).

Aber die Zeit der Heimarbeit ist lang
vorbei. Sie endete, so erzählt Walt R. Vian,
der leitende Redaktor seit vierzig Jahren,
als seine Frau gesagt habe, wenn nicht
endlich die Papierstösse im Treppenhaus
verschwänden, dann rausche es. Keine
Nostalgie wird sich diese Enge zurück-
wünschen. Die Räume in der alten Spinne-
rei Hard über der Töss sind der Redaktion
dann gerade zur rechten Zeit zugefallen,

Eine Filmzeitschrift als Bastion des anspruchsvollen Kinos

BILD SABINA BOBST

Kino lesen: Walt R. Vian.


